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					Hunde sind die wahren Lehrmeister des Lebens

					Marietta (41) ist auf dem Weg in den Urlaub an die Ostsee. Als Buchhalterin lebt sie sehr zurückgezogen und will daran eigentlich auch nichts ändern. An einer Raststätte rennt jedoch plötzlichein kleiner, struppiger Hund auf sie zu – und erobert ihr Herz im Sturm. Als sie erfährt, dass er getötet werden soll, entscheidet sie sich, den Hund zu behalten. Berto, ein sardischer Straßenhund, beschert ihr fortan ein Wechselbad der Gefühle, von tiefer Zuneigung bis zu kompletter Überforderung.

					Wer sein Herz öffnet, beginnt wirklich zu leben – und zu lieben

					Durch eine Hundetrainerin lernt Marietta nicht nur den richtigen Umgang mit Berto, sondern auch sich selbst noch einmal ganz neu kennen. Themen wie Selbstakzeptanz und Zufriedenheit werden ihr wichtig und sie beginnt zu ahnen, was ihr in ihrem bisherigen Leben gefehlt hat …

					Eine einfühlsame Erzählung, die zeigt, wie die Liebe sich ihre ganz eigenen Wege sucht.

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Unterwegs

				Zweifelnd betrachtete Marietta den Stapel Kleidungsstücke, der sich vor ihr auf dem Bett auftürmte. Nie zuvor war sie an der Ostsee gewesen, hatte keine Ahnung, welche Kleidung zweckmäßig wäre. Sie hatte sich in einer Pension eingebucht, nur ein paar Hundert Meter vom Strand entfernt. Der Ferienort bot einen Fahrradverleih mit ausgedehntem Radwegnetz entlang des Boddens, ein Naturschutzgebiet mit Biosphäre und Wasserbüffeln, einen Leuchtturm und sogar ein Kunstmuseum, also gab es jede Menge Gelegenheiten, sich falsch anzuziehen. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Stapel. Eine Jacke für Spaziergänge am Meer, Sneakers, Jeans. Ein paar Pullover und T-Shirts. Freizeitkleidung besaß sie kaum, bei Kundenbesuchen trug sie Hosenanzug und Bluse wie eine Rüstung gegen die Außenwelt, im Homeoffice eine alte Jogginghose und Sweatshirt. Ob sie einen Badeanzug mitnehmen sollte? Sie ging zum Schrank, kramte den Badeanzug heraus und besah ihn kritisch. Wie viele Jahre hatte der wohl schon auf dem Buckel? Marietta schob den Badeanzug in den Schrank zurück. Nach dem Urlaub würde sie ihn der Altkleidersammlung übergeben.
Sie setzte sich aufs Bett, nahm ihr Mobiltelefon und rief die Wettervorhersage an ihrem Urlaubsort auf. Windig, 20 Grad und bewölkt. Sie sah zum Fenster. Blauer Himmel, strahlende Sonne. Warum wollte sie überhaupt weg? Warum an die Ostsee? Wie lange war es her, dass sie irgendwohin gereist war? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie fragte sich wie so oft die letzten Tage, woher der Impuls gekommen war, wie sie es geschafft hatte, tatsächlich zu buchen und ihren Kunden mitzuteilen, dass sie in Urlaub fahren würde. Sie war beinahe ein wenig gekränkt gewesen, dass diese unglaubliche Nachricht weitgehend kommentarlos zur Kenntnis genommen wurde oder ihre Auftraggeber ihr schlicht eine schöne und erholsame Zeit gewünscht hatten. Eine Kundin hatte gemeint, der Tapetenwechsel würde ihr guttun und es wäre doch sicher schön, unter Menschen zu kommen. Marietta lachte auf. Unter Menschen kommen. Man kam unter einen Zug oder unter ein Auto. Unter Menschen kommen. Wollte sie das? Wann hatte sie den Schlüssel verloren, den Schlüssel, mit dem sie sich anderen gegenüber öffnete, überhaupt einen Kontakt wagte, der über ein »Guten Tag« hinausging?
Sie legte das Telefon zur Seite. Vor ein paar Wochen hatte sie ein Foto der Ostsee auf den Startbildschirm ihres Laptops bekommen, kurz hatte ihr Herz gezuckt, diese Sehnsucht nach Meer, nach Weite und Freiheit, nach etwas, was sie aus dem Alltag und ihrer Einsamkeit herausholte. Ehe sie sich’s versah, hatte sie in einem kleinen familienbetriebenen Hotel gebucht, es war einfach passiert. Familienbetrieben hörte sich in Mariettas Ohren seriös an und bodenständig, irgendwie sicher, und das war ihr wichtig. Sorgfältig legte sie die Kleidungsstücke in den Koffer, erlaubte sich noch eine zusätzliche Tasche, das Auto würde es für sie tragen. Sie startete einen Kontrollgang durch die Wohnung. Die Sonne fiel warm durch die blitzblanken Scheiben, zeichnete flirrende Kringel auf den Teppich und das eierschalenfarbene Sofa. Sie prüfte, ob das Bewässerungssystem für ihre Pflanzen funktionierte, die sie alle im Erker zusammengestellt hatte. Ein Blick in den Kühlschrank, alles sauber und sortiert, von den verderblichen Sachen würde sie heute Abend essen, der Rest kam mit als Proviant für unterwegs.
Den Laptop packte sie ein, Ladekabel und Maus dazu. Wenn einer ihrer Kunden Probleme hätte, wäre sie reaktionsfähig, Urlaub hin, Urlaub her. Als selbstständige Buchhalterin konnte sie fast immer von zu Hause aus arbeiten, die Termine vor Ort waren überschaubar. Dazu fuhr sie in die Firmen, meist kleine oder mittelständische Unternehmen, ging mit ihrem bekannten Gefühl der Unsichtbarkeit durch die Büros, hielt ihre Besprechung ab, die sich meist als überflüssig herausstellte, und verschwand wieder wie ein Geist, um daheim die Arbeit zu erledigen. Oft fragte sie sich, ob sie es mögen würde, in einem der Büros zu sitzen, zusammen mit Kolleginnen und Kollegen, herumzuscherzen oder gemeinsam mittagzuessen. Sie verzog den Mund. Gemeinsam. Es war lange her, dass es ein Gemeinsam gegeben hatte, und sie wusste nicht mehr, wie das war. Inzwischen fühlte sie sich wie eine Schnecke, die bei jeder Interaktion mit der Außenwelt sofort die Fühler einzog und sich in ihr Haus verkroch.
Vor langer Zeit hatte sie in einem anderen spontanen Anfall einer undefinierbaren Regung eine Therapie begonnen. Die Therapeutin hatte sie in der ersten Stunde gefragt, woran Marietta merken würde, dass über Nacht ein Wunder passiert und all ihre Probleme verschwunden seien. Marietta hatte keine Antwort gewusst und war nie mehr zu der Therapeutin gegangen, weil sie sich schämte, nicht einmal auf diese simple Frage eine Antwort zu wissen.
 
Am nächsten Morgen lag Marietta lange im Bett und spielte mit dem Gedanken, den Urlaub abzusagen. Es war, als sei sie festgetackert an den Laken, als könne sie sich nicht rühren. Dabei hatte sie ganz früh aufbrechen wollen, der Weg ans Meer und in die Freiheit war weit. Sie wühlte sich tiefer in die Decke, griff nach dem Smartphone und wählte einen Podcast aus, bei dem es um Befreiung von Einschränkungen ging. Eine Frau sprach in fröhlichem Tonfall davon, wie wichtig es sei, dass man seine Komfortzone verlasse, um mehr persönliche Freiheit zu erlangen.
»Komfortzone!«, knurrte Marietta, »wenn die wüsste …«
Ihr Leben fühlte sich kein bisschen nach Komfortzone an und im Augenblick schon gar nicht.
»Ach, was soll’s. Ist doch egal«, grummelte sie und schob im Zeitlupentempo die Beine aus dem Bett. Mechanisch ging sie ins Badezimmer, duschte, schlüpfte in die bereitgelegte Reisekleidung und frühstückte. Kochte die letzten beiden Eier hart, packte ihren Proviant in eine Dose, stellte eine Flasche Wasser zu den Vorräten. Zu guter Letzt überprüfte sie, ob sich ihre Ersatzbrille in der Handtasche befand.
»Na los, es wird bestimmt ganz toll«, sprach sie sich Mut zu. Ihr mürrisches Gegenüber im Garderobenspiegel glaubte ihr kein Wort. Sie streckte ihm die Zunge heraus, nahm das Gepäck und verließ die Wohnung. Im Vorübergehen leerte sie noch schnell den Briefkasten, entsorgte die Werbung, die trotz des Aufklebers mit der Bitte, keine einzuwerfen, immer bei ihr landete, im Papiermüll und steckte den Brief mit der handgeschriebenen Adresse in die Tasche.
 
Die Fahrt war noch viel anstrengender, als sie sich ausgemalt hatte. Marietta war es nicht gewohnt, lange Strecken zu fahren. Sie musste oft Pausen machen, und nun hatte sie immer noch fast die Hälfte der scheinbar nicht enden wollenden Fahrt vor sich. Sie gähnte, ließ das Fenster herunter, damit ihr der Wind um die Nase wehte, sie wach machte. Sie trank die Reste aus ihrer Wasserflasche und merkte, dass sie bald einen Rastplatz aufsuchen sollte. Einen Espresso, Gesicht und Handgelenke kühlen, irgendwie musste es gehen, umkehren ergab keinen Sinn. Als endlich die Schilder einer Raststätte mit Tankstelle und Restaurant auftauchten, atmete sie auf. Sie fuhr von der Autobahn ab, parkte, betrat mit steifen Beinen das Gebäude und ging in die Waschräume. Im Shop deckte sie sich mit Wasser ein, trank einen überteuerten Espresso, der einen unangenehmen Beigeschmack hatte, und ging zum Auto zurück. Noch immer hatte sie keine Energie, einzusteigen und weiterzufahren, stattdessen setzte sie sich etwas entfernt vom Trubel auf eine Bank in der Wiese und beobachtete das Kommen und Gehen auf dem Parkplatz.
Nicht weit von ihr entwickelte sich eine Auseinandersetzung. Die zornigen Gesichter und scharfen Töne erinnerten sie an die Konflikte ihrer Kindheit, die häufigen Streitigkeiten zwischen ihren Eltern. Das unwohle Gefühl von damals war sofort präsent. Peinlich berührt schaute sie in die andere Richtung, aber weder Neugier noch Erinnerungen ließen sich abstellen. Ein junger Mann und eine Frau etwa ihres Alters waren sich in die Haare geraten. Handelte es sich um Mutter und Sohn? Oder völlig Fremde, die sich um einen Parkplatz stritten? Marietta entschied sich trotz der gehörigen Portion Scham, die ihr im Nacken saß, zu lauschen. Die Kontrahenten nahmen ohnehin nichts wahr außer sich selbst und ihren Zorn. Der Mann sprach in gebrochenem Deutsch.
»Sie können nicht sagen, Sie nehmen, und jetzt einfach nicht! Was sollen wir jetzt machen mit …?«
Ein Lkw fuhr mit dröhnendem Motor davon, und Marietta entging der letzte Teil des Satzes.
»Es ist Lebewesen!«
Er sprach es aus wie Läbbawäsen. Mariettas Neugier wuchs.
Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Das Fell ist struppig, er sieht krank aus! So was tue ich mir doch nicht an. Und dieser Unterbiss, einfach scheußlich sieht das aus. Die Leute lachen mich doch aus mit diesem Vieh! Auf keinen Fall kommt der zu mir. Hier, nehmen Sie das als Entschädigung.«
Sie zog ihre Geldbörse aus der Handtasche, nahm einen Schein heraus und hielt ihn dem Mann hin. Der trat einen Schritt zurück und redete weiter heftig gestikulierend auf die Frau ein. Die knüllte den Geldschein zusammen, warf ihn vor dem jungen Mann auf den Boden. Die Frau, die nicht ausgelacht werden wollte, drehte sich um, ging davon und stieg in ihren Wagen, parkte mit wütendem Motorgeräusch aus, und weg war sie.
»A vaffanculo!«, brüllte der junge Mann ihr in ohnmächtigem Zorn nach.
Ein Windstoß erfasste das Geldknäuel und wehte es davon, es kullerte auf Marietta zu. Ein gutes Stück entfernt, am Waldrand, der an die Parkplatzwiese angrenzte, erschien eine junge Frau, sie hatte sich ein buntes Tuch in die Haare gebunden, schön sah das aus. Marietta wünschte sich, sie hätte den Mut, so etwas zu tragen. Es wirkte lässig und chic und irgendwie so Boheme. Erst jetzt sah Marietta, dass die Frau einen winzigen Hund an der Leine führte, der ausgelassen herumtollte. Der zusammengeknüllte Geldschein machte eine letzte müde Bewegung auf sie zu, aus einem Reflex heraus trat sie mit dem Fuß darauf. Der junge Mann sah aus, als ob er das Geld brauchen könnte. Marietta überwand sich, hob den Schein auf und ging auf den Mann zu, der noch immer mit fassungsloser Miene dastand und dem Hochklassewagen nachschaute. Marietta hielt ihm das Geld hin, es war ein Zwanzigeuroschein. Verständnislos blickte er sie an, schaute dann auf das Geld und wieder in ihr Gesicht. In seinem Blick lagen Wut, Schmerz und Unverständnis.
»Das ist Ihr Geld. Von der Frau«, brachte Marietta mühsam hervor.
Noch bevor der Mann antworten konnte, raste ein winziger schwarzer Blitz auf sie zu. Der Welpe war aus seinem Halsband geschlüpft, über die Wiese geflitzt und wuselte jetzt fiepend um Marietta herum. So als wäre sie eine alte Freundin, die er ewig lange nicht gesehen hätte. Sie versuchte auszuweichen, Hunde waren ihr fremd, wie eigentlich alle Tiere. Zu Hause hatten sie nie ein Tier gehabt, nicht wie viele Schulkameradinnen, die Meerschweinchen, Hamster, Schildkröten, Hunde oder Katzen besaßen und liebevoll pflegten. Tiere würden nur Dreck und Unordnung machen, alles unnötige Arbeit, hatte ihre Mutter immer gesagt, wenn Marietta sich ein Haustier gewünscht hatte. Die Eltern einer Klassenkameradin hatten sogar eine Schafzucht gehabt, und einmal machte die ganze Klasse einen Ausflug auf den Hof. Beinahe platzend vor Stolz hatte die Klassenkameradin sie herumgeführt, und Marietta durfte zu ihrer großen Freude einem Lämmchen die Flasche geben, dessen Mutter nicht genug Milch hatte. Als sie nach Hause kam, bemerkte ihre Mutter angewidert, sie stänke wie ein ganzer Bauernhof und sie solle sich sofort umziehen. Ab und zu, wenn die Einsamkeit Marietta einhüllte wie ein düsterer Schleier, hatte sie darüber nachgedacht, sich einen Goldfisch zuzulegen. Er wäre sicher in seinem Aquarium aufgehoben und machte weder Schmutz noch Unordnung.
Ein Jaulen holte sie zurück in die Gegenwart. Ratlos blickte Marietta auf das winzige Fellbündel zu ihren Füßen, und etwas geschah in ihrem Herzen, etwas, das sie nicht benennen konnte. Sie kauerte sich nieder, und quietschend vor Begeisterung stellte sich der kleine Hund auf die Hinterfüße und begann ihr Gesicht und Hände abzulecken. Sie konnte gar nicht anders, als lachend auszuweichen und zu versuchen, das Ungestüm mit den Händen abzuwehren. Ihre helle Hose trug bereits Erdspuren. Die beiden jungen Leute betrachteten sie stumm, schließlich sagte die junge Frau auf Italienisch zu ihrem Begleiter: »Ha scelto lei.« Er antwortete, zuckte mit den Schultern. Marietta wusste nicht, wie ihr geschah, es war nicht sie, die nach dem Fellbündel griff und sich aufrichtete. Als hätte das Tierchen nur darauf gewartet, schmiegte es sich in ihre Arme, und sie fühlte den warmen Atem an ihrer Schulter. Ratlos stand sie einen Augenblick lang da, vergrub ihr Gesicht in dem – ja, struppigen – Fell. Waren kleine Tiere nicht weich und flauschig? Sie sog für einen Augenblick den fremden Geruch nach Hundebaby, Schmutz und Desinfektionsmittel ein, dann streckte sie die Arme aus und hielt das Tier dem jungen Mann entgegen. Der machte keine Anstalten, nach dem Welpen zu greifen.
»Nicht wollen Sie ihn nehmen? Er ist übrig. Keiner will ihn.«
Marietta verzog ablehnend das Gesicht und schüttelte den Kopf. Wie die zornige Frau vorhin.
»Ich kann keinen Hund nehmen. Ich kenne mich nicht aus mit Hunden. Außerdem bin ich auf dem Weg in den Urlaub.«
Die junge Frau mischte sich ein. »Aber schauen Sie doch, er liebt Sie so viel! Er hat Sie ausgesucht. Sie zusammengehören. Ist Schicksal.«
Marietta lächelte höflich, aber ablehnend. Welch absurde Situation. Sie, die niemals mit Fremden sprach, stand hier mit zwei wildfremden Menschen auf einem Rastplatz und unterhielt sich mit ihnen. Über einen Hund! Der junge Mann fasste zaghaft nach ihrem Ellbogen, noch immer hielt sie das zappelnde Tier in den Armen.
»Bitte kommen und setzen, wir muss sprechen.«
Er geleitete sie mit feierlichem Ernst zu der Bank, auf der das Abenteuer begonnen hatte, gefolgt von seiner Begleiterin. Als würde er mich zum Altar führen, dachte Marietta, unterdrückte ein nervöses Kichern und schalt sich in der Sekunde darauf eine überspannte Närrin. Die Urlaubsreise schien ihr nicht gut zu bekommen. Was hatte sie sich da nur eingebrockt! Widerstandslos kam sie mit zu der Bank und setzte sich. Das Hundebaby rollte sich augenblicklich auf ihrem Schoß zusammen und schlief mit einem tiefen, zufriedenen Seufzer ein.
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